PREDIGT ZUM 18. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 5. AUGUST 2012 �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„ICH BIN DAS BROT DES LEBENS“








Was dem Evangelium des heutigen Sonntags vorausgeht, ist Folgendes: Jesus hat 5000 Menschen wunderbar gespeist, und diese wollen ihn zum König machen, zu einem irdi-schen König. Darum zieht er sich zurück, jedoch ohne Erfolg. Die Menge sucht ihn und findet ihn, und er führt ein Gespräch mit ihr im Anschluss an das Wunder, das er gewirkt hat. Dieses Gespräch ist der eigentliche Inhalt unseres Evangeliums. Wir wollen ein we-nig bei ihm verweilen und es auf unser Leben anwenden, indem wir uns zwei Fragen stel-len. Die erste Frage: Wie reagiert Jesus auf das Ansinnen der Menge, ihn zum König zu machen? und die zweite: Mit welchen Worten tut er das?





*





Auf das für ihn indiskutable Ansinnen der Massen, ihn zum König zu machen, reagiert Je-sus ablehnend, jedoch mit überwältigender Güte und Geduld. So tut er es immer in den wenigen Jahren seines öffentlichen Wirkens. Dabei lässt er sich durch Misserfolge nicht beirren. Das ist hier nicht anders als in anderen Situationen seines Lebens und seines Wirkens, wie uns die Evan�gelien berichten. Es ist ein Grund�zug in seinem Verhalten, es ist charakteristisch für ihn, dass er mit unsagbarer Geduld seine Anliegen auch denen immer neu erklärt, die ihn nicht verstehen können oder wollen. Immer wieder beginnt er von vorn. Er lässt sich nicht entmutigen. Er winkt nicht ab, etwa mit den Worten: Es hat doch keinen Zweck. Er wird nicht müde, den Menschen zu erklären, worum es ihm geht, und ist dabei immer freundlich und beherrscht.





Weder das eine noch das andere ist bei uns der Fall. Wir sind allzu leicht unbe�herrscht und ungeduldig, schon wenn wir etwas ein zweites Mal erklären sollen, und wir lassen uns ebenso leicht entmutigen, wenn wir nicht gleich Erfolg haben und sagen: Es hat doch keinen Sinn, wir kommen doch nicht durch mit unserer Meinung, auch wenn wir eindeutig auf Seiten der Wahrheit stehen. Da führt uns das Evangelium des heutigen Sonntags das Beispiel Christi vor Augen. Er ist für uns der Maßstab in allen Le�benslagen, er will es sein. Von seiner Geduld und Liebenswürdigkeit müssen wir lernen, und nie dür-fen wir aufgeben. Was wir mit Gottes Hilfe als richtig erkannt haben, müssen wir uner-müdlich an die Menschen herantragen, mit großer Güte und Geduld und mit ebenso gro-ßer Zu�versicht. Diese Haltung gebietet uns im Grunde schon die Vernunft: Denn nur so können wir überzeugen, umso mehr aber gebietet sie uns der Glaube und das Beispiel Jesu. 





Wer aufgibt, hat verloren. Und wer schimpft, erreicht nichts. Abgesehen davon sollten wir uns immer vor Augen halten, wie viel Geduld Gott mit uns hat, wie viel Geduld in vielen Fällen aber auch die Menschen mit uns haben. Wenn die Menschen sie nicht haben, so hat Gott sie doch umso mehr. 





Wir müssen uns auch immer wieder sagen: Was wir nicht schen�ken, kön�nen wir nicht erwarten. Haben wir keine Geduld mit den anderen, können wir auch nicht erwarten, dass andere Geduld haben mit uns. 





Damit sind wir aber schon bei der zweiten Frage angekommen, die wir uns stellen woll-ten: Mit welchen Worten reagiert Jesus auf das Ansinnen der Menschen, ihn zum König zu machen? Was sagt er ihnen? 





Zunächst erklärt er ihnen, dass sie, wenn sie ihn zum König machen wollen, weil sie satt geworden sind, seine Worte und Taten gänzlich missverstanden haben, weil es ihm zu-nächst nicht um das irdische Brot geht, sondern um das Brot des ewigen Lebens, das er selber ist. Nicht den Hunger des Leibes will er stillen, den auch, jedoch nicht in erster Li-nie, sondern den Hunger der Seele. Wir erwarten jedoch anderes, in der Regel. Uns sind die materiellen Güter im Allgemeinen wichtiger. Darin sind sich die Menschen glei�ch ge-blieben in den Jahrhunderten. Immer suchen sie in erster Linie den innerweltlichen Glücks�bringer, den politischen Messias, das soziale Wohl�ergehen und die Hebung des Lebens�standards durch Brot und Spiele. Diese Torheit tritt auch in der Kirche unserer Tage unverkennbar hervor. Darum die Mahnung des Papstes, die Kirche müsse sich ent-weltlichen. Allein, die materiellen Güter und das innerweltliche Wohlergehen und das irdi-sche Glück, das alles ist vergänglich, oft ist es auch einfach eine Täuschung, wich�tiger und zuverlässiger ist das Unvergängliche.





Nicht der Lebensstandard und der Wohlstand sind letzten Endes maßgeblich für uns, nicht sie sind der Sinn unseres Lebens, wie allzu viele annehmen. Denn Gott hat uns nicht für die Zeit, für das Dies�seits, geschaffen, sondern für die Ewigkeit.





Das Sehnen nach Glück und Geborgenheit ist übermächtig in unserer Seele. Manche fal-schen Wege, die wir gehen, erklären sich von daher. Dieses übermächtige Sehnen aber �–verweist uns auf das Jen�seits. So groß ist das mensch�liche Herz, dass nich�ts Geschaffe-nes ihm letztlich genügen kann, allein der ungeschaffene Gott, er allein  kann dem menschlichen Herzen letzt�lich genügen. Denn alles Glück will Ewig�keit. 





So groß ist die Unruhe des Menschen, dass er nur in Gott Ruhe finden kann. Das ist die tiefste Erkenntnis des heiligen Augustinus (+ 430), der einer der größten Gottesgelehrten aller Zeiten gewesen ist. Auch er war ein Konvertit, wie viele Heilige und Kirchenlehrer es gewesen sind.





Diesen Gott, den Endpunkt unserer tiefsten Sehnsucht, finden wir aber in Chri�stus, dem Messias. Das sagt dieser in unserem Evangelium den Leuten, die ihn zum König machen wol�len, damit es ihnen gut geht im irdischen Sinne, damit sie den vergänglichen Wohl-stand genießen können. Vordringlicher als das irdische Glück ist immer das unvergängli-che Glück, das Gott selber ist, den wir in Christus finden, denn wenn wir Christus sehen, sehen wir den Vater, wie dieser im Johannes-Evangelium dem Philippus erklärt (Joh 14, 9). Gott erfüllt nicht nur die irdischen Erwartungen der Menschen, er stil�lt auch ihren Hun�ger und ihren Durs�t nach dem Ewigen. Das wahre Wohl der Men�schen überdauert die Zeiten und reicht hinein in die Ewigkeit. 





Christus geht es nicht um das irdische Leben und seine Verlängerung, jedenfalls nicht in erster Linie, ihm geht es um das unvergängliche Leben, um das ewige Heil, das er selber ist. Schon in unserem irdischen Leben wird er uns zum Heil, und zwar in den Sakramen-ten der Kirche, vor allem da, wo er uns zur Spei�se wird, in der heiligen Mes�se. Wir bedenken oft nicht, was hier Großes geschieht.





Die Voraussetzung für den Empfang dieser Speise ist, dass unsere Sünden uns vergeben sind - die schweren Sünden werden uns nur durch das Bu�ßsakrament vergeben! -, und dass wir ehrfurchtsvoll hinzutreten. Schätzungsweise sind es allsonntäglich in unserem Land 10 Millionen Menschen, die diese Speise empfangen. Angesichts einer so großen Zahl von Kom�munikanten müsste die Kirche kraftvoller sein, missionarischer und jen-seitsorientierter. Das will sagen: Weithin bleibt diese Speise unwirksam. Deshalb, weil wir so schwach sind in unserem Glauben, weil unsere Vorbereitung auf dieses Sakrament oft so man�gelhaft ist und weil wir beim Empfang dieses Sakramentes oft so gedankenlos sind. Wirksamer wäre die eucharistische Speise auf jeden Fall, wenn das Buß�sakrament wieder einen größeren Stellenwert erhalten würde in unserem Leben, ganz allgemein, das Bußsakrament auf der einen Seite und das lebendige Gebet auf der anderen.





Das unvergängliche Glück ist bedeutsamer für uns als das vergängliche. Das ist die Ant-wort Jesu im heutigen Evangelium an jene, die ihn zum König machen wollen.





Nicht als ob wir nicht für unser irdisches Wohlergehen sorgen dürften, das dürfen wir, und das müssen wir, so will es Gott, aber es geht hier um die rech�te Rang�ordnung der Werte. Wären wir nur in gleichem Maße um unsere Ewigkeit bemüht wie um das Dies�seits, wie um das innerweltliche Heil, dann wäre schon viel gewonnen. Das innerweltliche Heil ist gut, aber es bindet uns an die sichtbare Welt und trüge�risch ist es, zumal wenn wir uns darin verlieren, wenn es uns nicht eine Station auf dem Weg zu Gott ist.





*





Wir waren ausgegangen von der doppelten Überlegung: Wie reagiert Jesus auf das An-sinnen der Menge, ihn zum König zu machen? und: Mit welchen Worten tut er das? Dar-auf hatten wir geantwortet: Stets bewahrt er vornehme Güte und Geduld und ist dabei unbeirrbar auch in Misserfolgen. In dieser Haltung ist er uns ein Vorbild, will er das Mo-dell unseres Lebens sein. Wichtiger als die vergängliche Speise, wichtiger als Beruf und Fortkommen, als irdisches Wohlergehen und irdisches Glück ist das unvergängliche Glück, das ewige Heil. Dafür steht die unvergängliche Spei�se, Chri�stus, in dem der ewige Gott Fleis�ch geworden ist. Gewichtiger als die Zeit ist die Ewigkeit. Auf die rechte Orien-tierung kommt es an in unserem Leben. Die falsche Orientierung lässt es allzu oft nicht gelingen. Allzu oft bauen die Menschen ihr Leben auf einem brüchigen Fundament auf, das nicht trägt. Darum gibt es so viele Enttäuschungen. Wir können sie vermeiden. Amen
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